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Liebe Leserinnen und Leser,

als Thomas Hampson unlängst die Festrede zur Verleihung des Karajan-Preises an die Wiener 
Philharmoniker hielt, führte er wie selbstverständlich den sozialen Charakter der »klassischen 
Musik« ins Feld. Insbesondere das, was etwa Komponisten »zu sagen haben«, seien »Beiträge zu 
einer besseren, vernünftigeren, menschlicheren Welt«. Obwohl Musik »längst als Teil der schnell-
lebigen Unterhaltungsindustrie aufgefasst« würde, rät der Bariton, »die Kunst als Labor des 
menschlichen Daseins […] zu erklären«. Er hält sie für pädagogisch wertvoll und sieht sie als 
»Voraussetzung für erfülltes Menschsein«. »Ja«, sagte er, »ich bin davon überzeugt, dass Platon 
recht hatte, als er eine unauflösbare Verbindung zwischen dem Guten und Schönen postulierte.« 

Vor sechzig Jahren hielt der Regisseur Max Ophüls einen Vortrag bei einer deutschen Indus-
trie- und Handelskammer und erinnerte sich dabei an die Zeit, als er lesen lernte. Sein Großvater 
Oppenheimer, Kaufmann durch und durch, habe ihn eines Abends gefragt, was er denn den Tag 
über gelesen habe – und er erzählte stolz, dass er mit der Straßenbahn an einem großen Haus 
vorbeigekommen wäre, an dem stünde: »Der schönen guten Ware«. Der Wahrheitsgehalt dieses 
kleinen Lesefehlers sowie die Kollisionen des wahren Charakters und des Warencharakters von 
Musik durchziehen wie ein Cantus firmus den Thementeil dieses Heftes.

Die Fragen nach dem Sozialcharakter der Musik sind vielschichtig – die real existierenden, 
erlernbaren und verfügbaren, hörbaren und unüberhörbaren, teilweise noch sicht- und lesbaren, 
mitunter sogar mit Gerüchen verbundenen Musiken zeigen sehr verschiedene Charakterzüge. Die 
AutorInnen dieses Heftes stimmen in der Eingangsfeststellung von Sarah Chaker überein: »Musik 
ist ein grundsätzlich soziales Phänomen.« Unterhalb der Ebene des Grundsätzlichen beginnen die 
Differenzen. 

Einige umstrittene Zonen des Musiklebens wurden fürs Erste ausgeklammert – das (»Volks«-)
Lied beispielsweise und seine heutigen Funktionen im Seelenhaushalt des segmentierten Volks. 
Oder die Fragen von Musik als Teppich und Tapete des Alltags. Auch die Option, überall und 
»endlos« Musik hören zu können, ist einem späteren ÖMZ-Heft vorbehalten.

MusikerInnen in Mitteleuropa verhalten sich per se nicht sozialer oder asozialer als Angehö-
rige anderer künstlerischer Berufe. Sie beweisen in Teams und Kollektiven (und bereits während 
der Ausbildung) bei allem strukturell vorgegebenen Konkurrenzverhalten bemerkenswerten 
Korpsgeist und oft auch Solidarität. Ist bei ihnen eine besondere Affinität zur Wohltätigkeit oder 
Bosheit zu diagnostizieren? Fest steht: Durch Musik wird weder der Mensch noch die Welt besser. 
Letztere aber immerhin lebenswerter. Selbst maliziöse Tonkünste können niemanden »verder-
ben« (an diesem Punkt haben sich ältere philosophische Auffassungen als ordnungspolitisch gut 
gemeinte Irrtümer erwiesen). Ist die ökonomische Situation der Musikschaffenden härter oder 
günstiger als die in vergleichbaren Berufsfeldern? Es erscheint nicht müßig, dies immer wieder 
unter die Lupe zu nehmen. › Das Team der ÖMZ

Ist der Warencharakter der 
wahre Charakter von Musik?
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Musik als soziale Praxis 
oder: Ist/macht Musik sozial?

Sarah Chaker

Musik ist ihrem Wesen nach eine gesellschaftliche Praktik. Selbst, 
wenn wir alleine Musik ausüben oder konsumieren, büßt sie nichts 
von ihrem sozialen Charakter ein. Ergebnisse der Transferforschung 
zeigen Zusammenhänge zwischen musikalischen Umgangsweisen 
und menschlichem Sozialverhalten auf und erhellen u. a. die Frage, 
ob sich Musik positiv auf die Ausbildung sozialer Kompetenzen (ins-
besondere bei Heranwachsenden) auswirkt.

Keine Frage: Musik ist ein grundsätzlich soziales Phänomen. Schon 
Anfang der 1950er-Jahre verwies Alfred Schütz in seinem Aufsatz 
Making Music Together auf die zahlreichen »hidden social referen-
ces« 1, die zum Tragen kommen, wenn Menschen Musik komponie-
ren, interpretieren, sich aneignen – kurz: mit Musik umgehen. Am 
Beispiel eines erfahrenen Klavierspielers, der sich eine ihm bis dato 
unbekannte Sonate aus dem 19. Jahrhundert erschließt, arbeitet 
Schütz heraus, dass dieser Prozess nicht in einem Vakuum stattfin-
det, sondern unter Einbezug kontextuellen musikalischen Vor- und 
Sonderwissens, über das der Pianist verfügt, wobei dieses Spezial-
wissen – wie jede Form des Wissens – sozial erprobt und abgeleitet 
sei.2 Das Soziale sei im Akt des Musizierens insofern enthalten, als 
der Interpret mit seinem 

»stock of experience refers indirectly to all his past and 
present fellow men whose acts or thoughts have contributed 
to the building up of his knowledge. This includes what he  
has learned from his teachers, and his teachers from their 
teachers; what he has taken in from other players’ execution; 
and what he has appropriated from the manifestations of  
the musical thought of the composer.« 3

Auch wenn das spezifische Musikstück dem Pianisten unbekannt sei, 
sei ihm – noch bevor er die erste Taste anschlage – aufgrund seiner 
musikalischen Vorerfahrungen bereits klar, wie die Klaviersonate in 
etwa zu spielen sei, um zu einer »angemessenen« (d. h. sozial aner-
kannten) Interpretation des Werks zu gelangen. Auch das Publikum 
und seine Erwartungshaltungen sind so in seinem Spiel bereits mit-
gedacht.

THEMA

Grabmal des Nacht, Theben 
(Ägypten), 15. Jh. v. Chr.
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Dass der von Schütz beschriebene Klavierspieler alleine vor sich hin 
übt, ändert dabei nicht das Geringste an der prinzipiell sozialen Ver-
fasstheit seines Tuns. Wie Tasos Zembylas korrekt anmerkt, werden 
künstlerische Praktiken (so auch musikalische) zwar

»individuell vollzogen, aber sie weisen keinen genuin 
individuellen Charakter auf. Zu insistieren, dass Praktiken 
kollektiv geteilt sind, bedeutet, sie als soziales, 
gemeinschaftliches Phänomen zu definieren.« 4 

Das bisher Gesagte gilt nicht nur für MusikinterpretInnen, sondern 
im Grunde für alle Menschen, die sich auf irgendeine Weise mit 
Musik befassen. Der Metal-Fan etwa, mag er nun allein im stillen 
Kämmerlein oder auf einem Konzert gemeinsam mit anderen zum 
Klang seiner Lieblingsmusik headbangen oder Luftgitarre spielen, 
vollzieht in seinem Tun einen sozialen Akt im Sinne von Schütz, 
indem er im Moment der Musikaneignung körperlich und mental 
nacherlebt und -fühlt, was andere vor ihm (und für ihn) erdacht 
haben. Hierbei nimmt er auf Fertigkeiten und Spezialwissensbestän-
de Bezug, die er von anderen Menschen und damit sozial erworben 
hat: Wie man zu Metal tanzt, wie man (Luft-)Gitarre spielt usw. lässt 
sich innerhalb dieser »kleinen sozialen Lebenswelt« 5 u. a. auf den 
Events der Szene oder in Musikclips auf YouTube studieren. Auch 
tanzt er nie nur für sich allein, da ihn stets ein Publikum umgibt – sei 
es nun tatsächlich physisch präsent oder nur imaginiert.

Auch KomponistInnen agieren nach Schütz in ihrem Schaffen 
grundsätzlich sozial, indem sie sich an den zum gegebenen Zeit-
punkt verfügbaren Musiken und Techniken (noch lebender oder be-
reits verstorbener) Vorbilder orientieren. Musikstücke sind für Schütz 
nichts anderes als manifest gewordener Ausdruck musikalischer Ge-
danken mit einem »communicative intent« 6. Haben die musikali-
schen Ideen eines Menschen einen Weg in die »äußere Welt« gefun-
den – etwa über Notate, Klangaufzeichnung etc. –, beginnen sie 
dort ein vom Urheber unabhängiges Eigenleben zu führen.7 Dies 
impliziert, dass ein Mensch in seinem Umgang mit einem Musikstück 
(sei es als Aufführende, TänzerIn, HörerIn etc.) zu Ausdeutungen ge-
langen kann, die vom Autor so nicht intendiert waren – mitunter 
sehr zum Missfallen desselben. 

Im Hinblick auf die prinzipiell soziale Verfasstheit von Musik sind 
die jeweiligen individuellen Auslegungen jedoch von eher nachran-
giger Bedeutung – entscheidend ist vielmehr, dass ein Musikstück 
Menschen zu sozialer Interaktion und Deutung anzuregen vermag; 
hierüber werden laut Schütz der/die SchöpferIn und die mit dem 

Klavierspielen basiert auf 
sozial erprobtem Wissen,  
das zu »angemessenen« 
Interpretationen führt.  
Pierre-Auguste Renoir,  
Jeunes filles au piano, 1892, 
Musée d’Orsay.
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Musikstück auf welche Weise auch immer Befassten (zwangsläufig) 
sozial miteinander verbunden:

»Although separated by hundreds of years, the […] [beholder] 
participates with quasi simultaneity in the […] [composer’s] 
stream of consciousness by performing with him step by step 
the ongoing articulation of his musical thought. The beholder, 
thus, is united with the composer by a time dimension 
common to both.« 8

Aus den bisherigen Ausführungen wird deutlich: Musik ist per se 
sozial. Wer mit Musik umgeht, agiert sozial. Das heißt auch: Während 
man mit Musik umgeht, mag man alleine sein, einsam ist man nicht 
– ein Umstand, der vielleicht (mit) den Zauber erklärt, den Musik für 
viele Menschen besitzt.9

Eine andere Frage ist, ob sich aus der Tatsache, dass Musik eine 
grundsätzlich soziale Praxis darstellt, die Annahme ableiten lässt, Musik 
wirke sich positiv auf das menschliche Sozialverhalten aus. Macht Mu-
sik uns also sozial(er) – und damit gleichsam zu besseren Menschen?

Aus wissenschaftlicher Sicht scheint sich ein solcher Kausal
zusammenhang derzeit eher nicht halten zu lassen. Nach kritischer 
Sichtung der einschlägigen Forschungsliteratur kommt Eckart 
Altenmüller zu dem Schluss, dass es zwar 

»Hinweise auf eine zumindest kurzfristige leichte Steigerung 
kognitiver und emotionaler Fertigkeiten durch Musizieren 
[gibt]. Nicht kausal bewiesen sind langfristige Effekte und 
Effekte auf das Sozialwesen.« 10

Heiner Gembris kommt zu einem ähnlichen Ergebnis: »Transfereffek-
te [von Musik] auf andere Persönlichkeitsbereiche sind keine auto-
matische oder zwangsläufige Folge musikalischer Aktivitäten«11, fügt 
aber hinzu: 

»Die Idee der persönlichkeitsfördernden Wirkungen musikali-
scher Aktivitäten hätte sich in der Geschichte nicht so lange 
gehalten, wenn sie unbegründet und substanzlos wäre. […] 
Alltagserfahrungen von […] LehrerInnen und Praxisberichte 
zeigen, dass musische Aktivitäten durchaus zu Veränderungen 
im Sozialverhalten führen können.« 12

Auch Altenmüller betont, dass die momentan vorliegenden, eher 
ernüchternden Forschungsergebnisse »nicht im Umkehrschluss als 
Argument gegen die Bedeutung von Musikerziehung für die kogni-
tiven Fertigkeiten und die Persönlichkeitsentwicklung von Kindern 
und Jugendlichen eingesetzt werden« 13 sollten. 

Auch das Headbangen  
im stillen Kämmerlein  
ist ein sozialer Akt.
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Dass die wissenschaftliche Erhellung der (wie auch immer gearteten) 
Zusammenhänge zwischen musikalischen Umgangsweisen und 
menschlichem Sozialverhalten bisher kaum gelang, verweist auf ver-
schiedene Problemlagen, mit der die sogenannte Transferforschung 
konfrontiert ist. Allein schon eine überzeugende Operationalisierung 
der einzelnen Variablen stellt eine immense Herausforderung dar. 
Welche Handlungsweisen sind zum Beispiel mit »sozial kompeten-
tem Verhalten« konkret in Verbindung zu bringen – und wie lassen 
sich die einmal identifizierten Items überhaupt angemessen beob-
achten und messen, sodass ihre Überführung in ein Testinstrument 
Sinn macht? Welche Tätigkeiten umfasst der Bereich des »Musik
machens«? Wäre – im Sinne von Schütz – nicht auch das Hören von 
Musik als Teil des aktiven Umgangs mit Musik zu begreifen und dem-
entsprechend in die Erhebung zu integrieren? Wie sieht es mit dem 
inneren Nachvollzug von Musik, wie mit dem Nachdenken über 
selbige aus – und wie ließen sich die genannten Verhaltensweisen 
wissenschaftlich dokumentieren, sind diese der unmittelbaren Beob-
achtung doch nicht ohne Weiteres zugänglich? Darüber hinaus: Wie 
bringt man die schon jeweils für sich genommen hochkomplexen 
Messinstrumente in einen sinnvollen Zusammenhang, um letztend-
lich Transfereffekte nachweisen zu können? Eine weitere Schwierig-
keit betrifft die zeitliche Dimension – was kann man etwa mit den 
Mitteln und Methoden, die den Wissenschaften derzeit zur Ver
fügung stehen, »über die Späteffekte, die frühe Musikerziehung im 
Erwachsenenalter erzeugen kann, was über die Einflüsse auf die 
Lebensqualität«14 erfahren?

Der Zusammenhang zwischen 
Musikerziehung und Persön-
lichkeitsentwicklung ist 
wissenschaftlich nur schwer 
nachweisbar. Suzuki-Violin-
gruppe im Konzert.
Bild: Stilfehler/wikimedia.org

Auch das Hören kann als 
aktiver Umgang mit Musik 
begriffen werden.  
»The Edison-Phonograph«, 
Werbepostkarte der National 
Phonograph Company,  
New Jersey, 1905.
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Zu überlegen wäre auch, anhand welcher konkreten Musikformen der Einfluss auf soziales Ver-
halten untersucht werden soll – europäische Kunstmusik, Schlager, Rock? Ob bestimmte Musik
arten die Ausbildung sozialer Kompetenzen eher befördern als andere, ist eine spannende und 
insbesondere für MusikpädagogInnen relevante Frage, die sich anhand der derzeit vorliegenden 
Forschungsliteratur jedoch nicht seriös beantworten lässt. Aus der musikpsychologischen For-
schung ist immerhin bekannt, dass Kinder zunächst eine ausgesprochene Toleranz für unter-
schiedlichste Musikformen an den Tag legen – David J. Hargreaves prägte Anfang der 1980er-
Jahre die sogenannte open-earedness-These. 15 Marco Lehmann und Reinhard Kopiez überprüf-
ten im Jahr 2005 die »Offenohrigkeit« von 186 Grundschulkindern der ersten bis vierten Klassen 
aus Hannover und stellten dabei fest, dass »zwischen der ersten und der zweiten Klassenstufe 
von einer [signifikanten] Abnahme der Offenohrigkeit gesprochen werden« 16 kann. In der Folge-
zeit prägt sich der individuelle Musikgeschmack aus, je nach Person mit mehr oder weniger 
deutlichen Vorlieben und Abneigungen. 

Wie wir nun aus unserer alltäglichen Erfahrung wissen, kann das, was der/die eine musika-
lisch als höchst angenehm empfindet, andere verzweifeln lassen. Wissenschaftlich belegt sind 
verschiedene Funktionen von Musik, wobei Menschen Musik im Alltag »meist zielgenau, wenn 
auch nicht immer bewusst« 17 einsetzen, um zum Beispiel Stimmungen zu regulieren, sich zu ent-
spannen, zu aktivieren u. v. m. Welche Art(-en) von Musik zur Erfüllung welcher Funktion(-en) 
aber wann, wo und wie zum Einsatz kommen, ist individuell höchst unterschiedlich. Während der 
eine auf dem Sofa liegend bei Bach-Kantaten dem Alltag entflieht, kommt eine andere in der 
Diskothek beim Tanz zu Techno-Beats zu einem ähnlichen Ergebnis – die Zahl an Funktionen, die 
Musik übernimmt, sind also vergleichsweise übersichtlich, die musikalischen Wege, sie zu erfül-
len, hingegen komplex und vielfältig. Entsprechend ließe sich die These aufstellen, dass sich 
positive Effekte von Musik auf menschliches Sozialverhalten – wenn überhaupt – vor allem dann 
(wahrscheinlich sogar nur dann) erwarten lassen, wenn Menschen sich einem akustischen Ereig-
nis gerne und freiwillig zuwenden. Wird Musik für Menschen zum Lärm, weil nicht verstanden 
wird, was gehört wird,18 bedeutet das akustische Ereignis für sie Stress – der sich eher negativ auf 
das soziale Verhalten auswirken dürfte. Insofern wären in einer Transferstudie zu sozialen Effek-
ten von Musik die individuellen musikalischen Geschmacksvorlieben der einzelnen Untersu-
chungsteilnehmerInnen und ihre individuellen Umgangsweisen mit Musik in der methodischen 
Umsetzung zu berücksichtigen, was eine ebenso interessante wie ehrgeizige Herausforderung 
darstellt. AutorInnen wie August Schick, Reinhard Kopiez oder Susanne Binas-Preisendörfer zu-
folge versteht sich Musik nicht von allein – der Umgang mit ihr sei nicht voraussetzungslos und 
universell, sondern stelle eine kulturgebundene, soziale Praxis dar, die gelernt und geübt werden 
muss. Auch Robert Jourdain betont, dass etwa das Hören von Klängen deren Verstehen nicht 
impliziert – dies gehe schon daraus hervor, dass jeder »eine chinesische Oper auf Plattenauf
nahme unmittelbar erleben [kann], ohne sie jedoch zu verstehen – er hört nur Lärm, wo andere 
großen Genuß empfinden. In einem Fall bedeutet die Musik dem Hörer etwas, im anderen Fall 
hat die Musik für den Hörer offensichtlich überhaupt keine Bedeutung«.19 Unterschiedliche 
Musikformen verstehen zu lernen, Kinder und Jugendliche (im Idealfall möglichst wert- und vor-
urteilsfrei) an die Klänge dieser Welt heranzuführen, sie für diese zu öffnen und zum aktiven 
Umgang mit Musik (in welcher Form auch immer) anzuregen – in diesen Aufgaben liegt die 
Notwendigkeit und zentrale Relevanz von Musikerziehung und -pädagogik begründet.
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